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100 | ol|u Telegraphie
sind heute zu einer Alltäglichkeit geworden ,

über » ,
und Telephon spielen im ^öffentlichen Leben eine

bet wichtige Rolle . Vor hundert Jahren hielt die Kunst
Ei » - ,

Ellen Nachrichtenübermittlung in Preußen ihren
taör >? ' königliche Kabinettsordre vom 20 . Juli - 1832 be -
Ipj - i

EN ersten Telegraphenlinie , die natürlich für
^ ^ ärische Zwecks bestimmt war . Es ist ja überaus be -
dlln » die Kultur Europas , daß Neuerungen immer erst
ijiJL "wn Staate unterstützt wurden , wenn sie für militärische
Aun? geeignet waren . Eisenbahn , Telegraph , Luftschiff und
Sun » wurden als willkommene Mittel der Landesverteidi -

^ ktrachtet . Ihr Wert für die Wirtschaft kam . kaum in
bjju

“* 1'- Bei dieser ersten preußischen Telegraphenlinie Hän¬
de- nch um die Übermittlung optischer Signale im Dienste
iin ^ bres und des Staates . Auf einer Strecke, die von Ber -

Potsdam , Brandenburg , Magdeburg ,
fern» un ^ Koblenz nach Trier führte , wurden 61 Signal -
E>u«n errichtet , die stafetten artig jede Nachricht mit Hilfe
sign„ . ^ nrstchtung, die an dir heute gebräuchlichen Eisenbahn -
!ch - Erinnert , Weitergaben . Die damit erzielte Schnellig -
tourh

<̂ iert i™ 21 Zeit außerordentlich hoch . Die ganze ' Linie
I ktw Soldaten besetzt , die auch den Dienst zu versehen
! Slow’ Erbauer und Leiter dieser Telegraphenlinie , ein

E tze l , wurde später geadelt und brachte es bis zum
djP ralmajor . Natürlich gab es oamals schon

' viele Stimmen ,
* Zulassung des Privattelegrammverkehrs forderten ,
m Kriegsminister von Boyen sah nur den strategi -

! , -öcrt der Anlage und lehnte kategorisch jeden Privat -
di- ^ r . ab . Erst Ende des Revolutionsjahres 1848 wurde

Anlage durch den elektrischen Telegra -
» ersetzt, der von Amerika aus seinen Siegeszug über die

W " " Setreten hatte . Es verging aber noch ein weiteres
lwt

’ bevor auf eine sehr eindringliche Eingabe des Präsi -
*n des Berliner Händelsamtes , Herrn von Rönne , auch

typographische Privatverkehr zugelassen wurde , der zunächst
wancherlei , heute komisch anmutende Bestimmungen er -

K wurde . Wer telegraphieren wollte , der mußte sich , falls
Telegraphendireklor nicht persönlich bekannt war , durch

**it "rtsbekannte Leumundszeugen ausweisen . Die Richtig -
»ig,wichtiger Telegramme mutzte von der Ortsbehörde beschei -
sEV werden . Der Preis der Telegramme waren diesen Um -
btzhs? " entsprechend hoch . Bis zu 16 Worten war eine Ge-
W». oon 4,50 Mark zu entrichten . Weitere sieben Worte

1 . 2 » Mark . Pom Schluß des normalen Dienstes bis
S>«zNoocht war die doppelte , nach Mitternacht die dreifache

3-u Entrichten . Man legte eben zunächst noch gar keinen
<v M die rege Benutzung der neuen Einrichtung .

ZfbjMdem nun am 9 . Februar 1849 die Telegraphie der
ists, fErwaltüng eingeglieoert und dem „Generalpostamt " un -

wurde , das damals vom Handelsministerium be-
Wurde, blieb zunächst immer noch der militärische

iidj.-ltzk vorherrschend . Es gab viele Kompetenzstreitigkeiten
,
en dem kollegialen Direktorium , in dem die Militärs

<b,;» ,,
) ren zivilen Kollegen , die sie durchaus nicht als „voll "

% x° u 11 1 iö « o oie öuntoerroauung unter Trepyan oen
dontrug . Wer denkt bei dieser Entwicklung nicht an den

f
M- . s.unk ! Das Funkwesen war zunächst ebenfalls eine reine
^ .̂ ungelegenheir . Als maw sich endlich nach den Vorbildern

b
" ras und Englands entschloß, den Rundfunk einzuführen ,

wannigfache Schutzbestimmungen . Wer sich als Amateur
® n wollte , der mußte die sogenannte Audionprüfung

Gebühren betrugen 60 Mark im Jahr und alle im
fltt oi erhältlichen Apparate mußten plombiert sein . Jmmer -

die Entwicklung dann etwas schneller vor sich als im
;>n Preußen , das unfern Nazis als Ideal vorschwebt.

Her n Zeitraum von 1832 bis 1932 ist die Entwicklung des
N (> ? en Kapitals eingeschlossen, dessen Streben auf Steige -

Leistung , auf Erhöhung der Profite hinausgeht , und
*Hter { ?azu auch der Nachrichtentechnik bedienen mußte , die
^ r»» I^ Ein Einfluß zu immer größerer Vervollkommnung

. wurde . In diese 100 Jahre fällt die großartige För -
Me iS : ? e

.r Forschung , die uns die moderne Elektrizitätsindu -
^ S^ " , ?hren unerhörten Wundern beschert hat . Wir haben' bi , A° s>ung der Dynamomaschine erlebt , der elektrischen Bah -

chnellschreiber , der Elektronenröhre , der Funktechnik,

der Bildtelegraphie , des Fernsehens . Wir haben heute in
Deutschland über 400 000 Kilometer Telegraphen - und Fern¬
sprechleitungen . Mehr als 40 Millionen Telegramme werden
Jahr um Jahr befördert . Dazu kommt der ausgedehnte Fern¬
sprechdienst. Deutschland liegt im Zentrum des europäischen
Rachrichtenverkehrs . Täglich wird weiter an der Verbesserungund Vereinfachung der Geräte und des Betriebes gearbeitet .
In wenigen Jahren wird sich in folgerichtiger Entwicklung
wieder eine Revolution auf diesem Gebiete vollzogen haben .
Dann werden unsre so sehr bewunderten heutigen Geräte genau
so Museumswert bekommen haben , wie die optischen Telegra¬
phen und die ersten elektrischen Einrichtungen der Telegraphie .
Tenn alles ist in ewigem Flusse . Nur wo Veränderung ist ,
da ist Leben . Stillstand und Vollendung bedeuten Tod .

Willy Möbus .

Ein Kämpfer - es Proletariats
Die Geschichte der Arbeiterklasse hat in allen Ländern Eurovas

Parallelen auszuweisen, die sich aus dem Werden der kapitalisti¬
schen Wirtschaft ergeben. Unsere unmittelbare Gegenwart , die im
Zeichen eines von Baronen gebildeten Kabinetts steht , hinter denen
die Großindustrie sich verbirgt , ist eine Zeit schwerster wirtschaft¬
licher Bedrückung, stärkster Ansvannung aller Kräfte der Arbeiter¬
klasse, die um ihr nacktes Leben ringt . Aber dieses Schicksal ist
nicht typisch deutsch , und es stebt nicht vereinzelt da. Bereits vor
hundert Jahren hat es ein heute völlig vergessener englischer Ar¬
beiterdichter literarisch gestaltet und damit die gesamte Oefsentlich-
keit angeklagt und ausgeriittelt .

Er bat die Vergessenheit nicht verdient , der Eisenbahnarbeiter
und Dichter Ebenerer Elliot . denn er war einer der aller¬
ersten , der den Mut hatte , der Rot und dem Hunger seiner Klas¬
sengenossen Ausdruck zu verleihen . Das ganze Elend der Jahre
1815 bis 1840 schreit aus seinen Dichtungen, die Verzweiflung von
Jahrzehnten , die stark an unsere Nachkriegszeit erinnern , und deren
Schilderung manchmal, wie ein Zeitbericht aus der Gegenwart an¬
mutete . Eine Mißernte im damaligen England war gleichbedeu¬
tend mit Hungertyphus . Der Großgrundbesitz wollte nicht auf eins
seiner wesentlichsten Privilegien , das Vorrecht, den Zoll für aus¬
ländische Getreide festzusetzen, verzichten. Dieser Zoll aber war so
hoch , daß er nahezu einer völligen , Aussperrung des Getreides
gleichkam , das nicht in England gewachsen war . „Wenn die Hölle
selbst Britannien wäre , könnte es schlimmer sein ? Wenn die Teufel
Lords von England wären , so könnten sie uns auch nichts Aergeres
zufügen, als das englische Brot zu besteuern"

. Diese Worte Elliots
in seiner Dichtung „Satans Weisheit " gaben der allgemeinen Er¬
bitterung der breiten Massen Ausdruck. Immer lauter wurden die
Stimmen , die das Volk zum Kampfe gegen ihre Bedrücker auf¬
riesen . Was heute die Rationalisierungsmaßnahmen bedeuten, das
waren damals die neu eingesübrten Maschinen für den Arbeiter :
Unzählige wurden arbeitslos . Sie durchstreiften in Gemeinschaft
mit entlassenen Soldaten in Truvvs das Land und verschlimmer¬
ten durch das Niederbrennen und die Plünderung der Getreide¬
schober die Hungersnot noch . In seinem Gedicht „Eine Proleta¬
rierfamilie in England " schildert Elliot die furchtbaren Wirkungen
der bestehenden Gesetzgebung , die Zunahme der Verbrechen, die
Verwahrlosung und den vollkommenen Ruin der Familie .

„Großhändler ihr . in Mangel . Not und Blut ,
O , stände eingegraben , was ihr tut !
Es ists ! In Herzen, die verzweifelnd klopfen ,
Tief eingebrannt mit beißen roten Tropfen !
Hurra Brotzoll und England !

Voll leidenschaftlicher Erbitterung wandte sich der „Dichter der
Bettler "

, wie man Elliot höhnisch nannte , gegen die Aussauger des
englischen Volkes und suchte das Gerechtigkeitsgefühl der öffent¬
lichen Meinung zu beeinflussen.

Elliot war ursprünglich eine weiche, träumerische Natur gewesen .
„Aber mein Herz , einst sanft wie die Träne erner Frau , ist hart
geworden beim Anblick des Elends , das ich nicht heilen kann"

. Mit
diesen Worten schildert er sich selbst . Sein Leben war reich an Not
und Entbehrungen . Er war als Sohn eines armen Eisengießers
geboren und arbeitete selbst schon als kaum Zwölfjähriger in der
Fabrik . Nur in kargen Mußestunden konnte er sich weiterbilden .
Seine Dichtungen sind nicht immer formvollendet ; manches in
ihnen klingt rauh und unbeholfen . Aber man muß beim Lesen
dieser von tiefster innerer Erregung , von Ehrlichkeit und Solidari¬

tätsgefühl durchzogenen Dichtungen bedenken, daß hier ein Arbei¬
ter zu seiner Zeit spricht , der 14 Stunden arbeitete , der einen jäm¬
merlichen Lohn sein eigen nannte und im Falle der Arbeitslosig¬
keit keinerlei Unterstützung erhielt . Daß ein solcher Proletarier
nicht durch Sorge und Not , durch körperliche und seelische Müdig¬
keit völlig erdrückt wurde , sondern noch so viel Kraft aufbrachte,
an seiner geistigen Weiterbildung zu arbeiten und schöpferisch zu
wirken, das allein muß genügen, um ihm einen Ehrenplatz in der
Geschichte der Arbeiterbewegung zu sichern .

Die manchmal fehlende Formvollendung wird aufgewogen durch
die leidenschaftliche Beredsamkeit von Elliots Dichtungen , durch
seine Wahrheitsliebe und sein Gefühl für soziale Gerechtigkeit.
Stark und nachhaltig war deshalb auch ihre Wirkung . Völlig auf
sich selbst angewiesen, ohne Rückhalt; ohne den Schutz einer orga¬
nisierten Arbeiterschaft zu genießen, rief dieser englische Arbeiter
das Elend seiner proletarischen Brüder und Klassengenossen und
die unhaltbaren Mißstände des englischen Wirtschaftslebens in die
Welt hinaus . Er war ein Wegweiser für die kommende Zeit , für
die Umgestaltung des englischen Parlaments , für die Erweiterung
des Wahlrechts , den Zusammenschluß der Arbeiter in den „Trade
Unions "

, den Gewerkschaften . Er war der Vorbereiter einer Zeit
wirtschaftlicher und sozialer Reformen , ein Vorkämpfer des Pro¬
letariats , dessen Name gerade heute , in einer Zeit schwersten Rin¬
gens der deutschen Arbeiterklasse, nicht vergessen werden sollte.

Elke.

Geistes Eis
Vor kurzem veröffentlichte die Zeitschrift Tbe Literary Digest

Neuyork, einen interessanten Artikel über die Untersuchungen des
Professors P . W. B r i d g m a n . der seit Jahren bestrebt ist . die
Eigenschaften von Stoffen unter außerordentlich hohen Drucken zu
erforschen . Bridgman hat bei seinen Experimenten Drucke bis zu
40 000 Atmosphären erreicht. Ein Atmosvbärendruck beträgt be-
kanntlich auf jeden Quadratzentimeter 1,033 Kilogramm . In -
teressant ist es nun , daß viele Eigenschaften der Materie unter
hohem Druck überraschende Wandlungen zeigen . So nimmt z. B .
der elektrische Widerstand der meisten Metalle mit wachsendem
Druck ab . Unter einem Druck von 7000 Atmosphären dringt metali -
sches Quecksilber in Stahl ein und bei 10 000- sachem Atmosphären-
druck kann Wasserstoffgas in das Gefüge von dickem Eisen binein -
gevreßt werden. Flüssigkeiten nehmen bei entsprechendem Druck um
20 bis 30 Prozent an Dichte zu . und Gas kann bis auf Flüssig¬
keitsdichte zusammengevreßt werden . Auch der Siedepunkt und der
Gesriervunkt erhöben sich unter großem Druck bedeutend . Quecksil¬
ber . dessen normaler Gefrierpunkt bei — 39 Grad Celsius liegt ,
ist unter einem Druck von ungefähr 12 000 Atmosphären schon bei
Zimmertemperatur in festem Zustand.

Besonders Wasser zeigt unter hohem Druck ganz merkwürdige
Wandlungen . Gewöhnliches Eis schmilzt bei immer niedrigerer
Temperatur , wenn der Druck zunimmt . Unter einem Druck von
2000 Atmosphären schmilzt es bei ungefähr 20 Grad . Wird der
Druck noch weiter über diesen Punkt erhöbt , so bilden sich aus
dem gewöhnlichen Eis vier weitere dichtere Formen , die bei wach¬
sendem Druck ihre Festigkeit bis zu einer immer höheren Tempera¬
tur bewahren . Das Wasser ist unter einem Druck von 20 000
Atmosphären bis zu einer Temperatur von ungefähr + 80 Grad
Celsius in festem Zustand . An einem Eis dieser Temperatur
könnte man sich also ganz gefährliche Verbrennungen zuziehen.
Bei diesen Versuchen wird also dex Begriff „Kälte "

, sofern man
ihn mit dem Worte „Eis " verband .

^ vollkommen hinfällig . Welcke
Bedeutung die Ergebnisse dieser Untersuchungen des Professors
Bridgman von der Harvard -Universität für die praktischen Arbei¬
ten von Wissenschaft und Technik haben , ist vorläufig noch nicht
obzusehen.

Literatur
Alle an dieser Stelle besprochenen und angelündtgte » Bücher und Zeitschrif.
ten können von ' unserer Verlagsbuchhandlung , Waldstr . '28, bezogen werden .

Die Monatszeitschrift „Neue Hauswirtschaft " ( K . Thienemanns
Verlag , Stuttgart ) bringt in ihrem Augustbeft u . a . folgende Auf¬
sätze : „Ueber die Nachsüßung von Obst- und Beerenweinen "

. „Das
Mittagsmahl der Iunggesellin "

, „Die wachsende Küche"
, „Das

Sterilisieren im Gasbackofen" , „Von Blumen und Vasen"
, „Frauen¬

wünsche zur nebenberuflichen Kleinsiedlung"

Kulturhistorischer Roman von

HEDDA WAGNER

Nachdruck verboten / Folge 18
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^ örst sonst ? " fragte Henmann . „Was ist
's mit Zürich?"

rief Hünaberg , und schnellte wegwerfend die Linke .
" ^ d 'g der Bonstetten schon zeigen . . . Der hat ihrer 5000

lengerafft — einen tüchtigen Haufen , sao
zen stnd sie abmarschiert . . . . Aber was

0q§ d
"och so viel an Botschaften zu bestellen .

1 En bo
U0 me , P t : morgen früh hier im Hof , da stellen sich die

Jt
. Ein ^ ^

.
^ argau und die Thurgauer zusammen. Da schau , waö

Esiß um dich," sagte er, schon im Davoneilen und wies
suppe von Herren , die von der Straße her durch den

en und lebhaft winkend auf .Henmann zustrebten.
auch was von dir ! Also gehab dich Wohl derweilen!
mie er gekommen war , schoß der lange Junker wieder

V ^ ^ rer
*
Tv.

ann sendete sich den Neuankommenden zu . Es war
| f\ Ijldtln t .nS f .'lHA . AA (a . . . . a _ S
%

y
^ d ^ "dschlag .

Q .. r Uann und zwei jüngere Herren . Der erstere trug den
»Nk- .» ^bnnitermantel mit dem schwarzen Kreuz. Henmann er-p u,Ite

^ b>ik r ^ fort und eilte ihm freudig entgegen. Sie begrüßten

Seht? »
Mattel gestiegen , Herr Rupert ? " rief Hen

euch aus eurer Klause, diewcils gegen die Luzerner

^fr Freiherr Rupert von Geroldseck, schüttelte
. . ^bf - „ilkein, sagte er, muiiiia uuu.

®Q
U

f
I
|,

'̂ 'eC meines Detters beide Buben , die Hab ich her-
ber da , der Heinrich, dem ist die Sach nimmer so

ich zieh nimmer aus . Hab

^ er toer[,e «
a^ er' ‘5er trnll sich in diesem Strauß die Ritkcr-

’t fifd ). Il,n9fn Herren von Geroldseck begrüßten nochmals
^en Grünenbcrg . Und dann traten sie gemeinsam

.
n,öfflJL e ^u_ rinem Morgentrunk , lind von dem älteren ,

Oheim der Hans von Ochsenstein war , der das
ogks im Sundgau und Ober -Elsaß bekleidete und

Herzog Leopolds vertrautester Rat war , bekam nunmehr Hen¬
mann eine zusammenhängende Darstellung der gesamten Kriegs¬
lage, wie sie sich seit seinem Ausritt nach Straßburg entwickelt
hatte .

„Herr Hans , mein Oheim , hat ganz recht , wenn er dem Herzog
rät , nicht allzulang mehr zu warten mit dem Dreinschlagen"

, sagte
Heinrich von Geroldscck begeistert. Cr war , wie die gesamte jüngere
Ritterschaft , überzeugt, daß eS sich bei diesem Krieg nur um ein
schnelles und festes Zupacken handeln könne . „Die Schwyzer haben
Einsiedeln genommen, die von Zürich haben Pfäffikon abgebrannt
und die Berner warten auch nur mit dem Ausmarschieren , bis die
Thorberg Schlosser erobert fein werden. Das könnten wir brauchen,
die von Bern noch im Rücken ! — Was brodeln die schwäbischen Her¬
ren auch so lang ? "

Sein Bruder Walter fiel ihm ins Wort . „Und wißt ihr , Herr
Henmann , daß die von Luzern den Zürichern, zu Hilf kommen? —
Ei , ei , das ist gar gut für Herrn Leopold! Mögen sie sich an der
Limmat die Schädel einschlagen , derweilen wir in Luzern aus -
rämen . . . Ha , ich freu mich schon !"

Henmann nickte. Mit Luzern fiel auch der Bund , das war klar .
Und Heinrich von Geroldseck erzählte ihm noch Einzelheiten über
die Hauptmacht des Herzogs , die er unter Hans von Bonstetten
gegen die Linimakstadt abgesandt hatte . DaS alles leuchtete ihm
ein . Nur — er hätte gewünscht, daß alle, die er aufgeboten und
die ihm zugesagt, sich besser beeilt hätten und angerückt kämen. Und
er sprach das auch aus .

Aber der junge und hitzige Walter lachte nur . „Laßt sie doch fein
langsam uns Nachtraben, die gescheiten Herren Schwaben , dann blei¬
ben uns Ehr und Beute ganz allein — und sie Habens Nachsehen !"

„ Wer führt denn die von Luzern? "
mischte sich jetzt Herr Ru¬

pert in das Gespräch. „Der Niklas zur Matt ?"

„ Der ist jetzt Schultheiß geworden," erwiderte sein Neffe Hein¬
rich, „der und Heinrich zur Linden und Rudolf Gettwyl führen's große Wort zu Luzern. Der Altschultheiß aber — der Petermann
von Gundoldingen , — soll ihren Gewalthaufen führen , so Hab ich
gehört !"

^ Der ist im Kopf von Luzern Hirn und Aug zugleich,
" sagte ernst

Herr Henmann . „Wir im Aargau haben 's schon genugsam zu spü¬
ren bekommen. — Davon weiß mein Detter Grimm , der so schön
fest auf Rothenburg als Vogt Herrn Leopolds faß , ein wüst Lied-
lcin zu singen . Nun — wir werden ihnen nichts schuldig bleiben !"

Sie redeten noch eine Weile über dies und das , daß der Absage- I
Brief der Berner jeden Tag zu erwarten sei, daß sich die Züricher !

nicht rühren könnten — und der Schluß war immer frohey Zu¬
stimmen zu dem Kriegsplan Leopolds : rasch zuzugreifen. Hin und
wieder huschte durch HenmannS Gedanken, obwohl sie ganz vom
kriegerischen Gespräch hingenommen waren , wie ein Irrlicht die
Erinnerung an Herzland , die ja auch aus dem Hause Geroldseck
stammte . Aber sie wurde ihm nie so recht bewußt : er dachte nicht
gerne an jene Nacht . . .

Die Herren erhoben sich . Auf jeden warteten Angelegenheiten, die
ein längeres Beisammensein nicht zuließen. So trennten sich vor dem
„goldenen Storchen " ihre Wege . Der Freiherr Rupert schloß sich
an Henmann an , als dieser die Straße hinabschritt . „ Lieb ist

's mir ,
daß ich euch begegnet bin !" sagte der Geroldsecker zu dem jüngeren
Manne und wandte ihm mit wohlwollendem Blicke sein feingeschnit¬
tenes, von leicht angegrautem Haar umrahmtes Gesicht zu , dessen
Stirn von zwei tiefen Denkerfalten durchzogen war . In seinem
Blick lag etwas Vergeistigtes , wie es sonst in den Zügen seiner
StandeSgenossen selten zu finden war . „Wenn ich euch so sehe, Hen¬
mann , dann muß ich immer an euren Ohm Markwart denken ,
der mein allerliebster Jugendfreund gewesen ist.

" Und der Schatten
einer Erinnerung verdunkelte seine Augen.

„In Einsiedeln war er Kapitelherr — soll ein schneidiger Junker
gewesen sein," erwiderte Henmann , „eh er Sankt BenediktenS Kleid
anlegte . Und gar fromm ist er geworden. . . .

"
Ein merkwürdiger Ausdruck überflog das Gesicht des Freiherrn .

„Ich denke noch oft an ihn," sagte er, „ ich vergeß ihn nit — und
drum und auch sonstwie ist

's mir immer eine Freude , wenn wir
uns begegnen.

"
„Wo wollt ihr denn dann hin, wenn'ö hier losgeht ? " fragte

Henmann . „Hier sitzen bleiben und abwarten , bis wir heimkommen— dann könnt ihr mit uns einen guten Siegestrunk tun ? " -
Der Geroldsecker schüttelte den Kopf . „ Ich Hab ' nur den Buben

ein wenig Reisegefährtschaft gehalten, " sagte er. „Ich muß jetzt
nach Heitersheim , dort , ihr wißt ja , hat unser Orden ein Haus ;
dort Hab '

ich allerlei abzutun . Aber dann gehts gleich wieder heim
in mein stilles Felsennest — ich verlang mir gar nichts anderes
mehr . . .

"

Er sah nachdenklich vor sich hin . „Ihr seid gern allein, Herr
Rupert ? " sagte Henmann . „Wenig seid ihr dort zu sehen , wo sonst
wir Herren vom Adel zusammenkommen in Ernst und Kurzweil " .

„Man lernt das Alleinsein schätzen, wenn man genug unter
Menschen gewesen ist, " sagte der Freiherr und bot Henmann die
Hand zum Abschiedsgruß. An dieser Straßenecke trennten sich für
heute ihre Wege.

(Fortsetzung folgt .)
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